Fördert das Spielen in der Natur die Entwicklung der Motorik und Kreativität von Kindergartenkindern?

Dieser Frage ging Sarah Kiener von der Universität Fribourg im Rahmen ihrer Lizentiats-Arbeit nach. Sie untersuchte über 150 Kindergartenkinder am Anfang und am Ende des Kindergartenjahres mittels ausführlicher Tests und führte eine Elternbefragung durch. Es ging ihr darum, den Entwicklungsfortschritt festzustellen. Es nahmen Kindergartenklassen aus Regelkindergärten, Kindergärten mit integriertem Waldtag und Waldkindergärten teil. 

Welche Lebenskompetenzen brauchen Kinder heute, um sich in der sich schnell ändernden Welt zurechtzufinden?

Zu den Lebenskompetenzen zählt man die Fähigkeiten, die es braucht, um sich unter den Mitmenschen behaupten zu können und in der Welt zu überleben. Dazu gehören, Selbstvertrauen, Kommunikationsfähigkeit, Konfliktfähigkeit und Frustrationstoleranz, Widerstand gegenüber Gruppendruck, Umgang mit Gefühlen, Stress und Angst, kritisches Denken, Problemlösefähigkeit sowie Entscheidungs- und Handlungskompetenz. Die Stärkung der Lebenskompetenzen ist umso wirksamer, je früher im Kindesalter sie beginnt.

Kleine Kinder lernen sinnlich

Aus eigener Erfahrung wissen wir alle, dass Gelerntes dann am besten haftet, wenn wir es selber erarbeitet und erfahren haben.

Beobachten wir Babys, wie sie ihre Umwelt erforschen, dann fällt auf, dass sie Neu-Entdecktes unermüdlich wiederholen, bis es sitzt und verinnerlicht ist. Sie greifen nach einem Gegenstand, nehmen ihn in den Mund, sie lassen ihn fallen und schlagen ihn auf den Boden. Die Beherrschung des Körpers und die Bewegung sind untrennbar mit diesen Erfahrungen verbunden. Das Kind entwickelt Raumgefühl, indem es sich in allen möglichen Stellungen und Fortbewegungsarten darin erlebt. 

In den ersten sieben Lebensjahren lernen Kinder, ihre Bewegungen und Wahrnehmungen in Einklang zu bringen, so dass sie reagieren können, bevor es zu einem Zusammenstoss mit der Umwelt kommt. Aber auch später ist erfolgreiches Lernen sensomotorisch orientiert.

Die Langdistanz-Sinne genügen nicht, um sich ein vollständiges Konzept der Umwelt zu erarbeiten.

Stellen wir uns einmal vor, einen unbekannten Gegenstand nur durch Sehen und Hören zu begreifen. Es leuchtet sofort ein, dass wir auf diese Weise nur einen Bruchteil der notwendigen Informationen erhalten. Um den Gegenstand möglichst vollständig zu erfassen, interessiert es uns etwa auch, wie Oberfläche und Konsistenz beschaffen sind, wie schwer er ist, wie er riecht und schmeckt, was man damit machen kann.

Gerade unsere Kinder sind heute aber oft auf ihre Langdistanz-Sinne beschränkt. Computer und Fernseher – ohne deren Wert schmälern zu wollen – sind keine geeigneten Lehrer für Vorschulkinder. Heute ist es oft nicht einfach, den Kindern die notwendigen Entdeckungsmöglichkeiten zu bieten. Geeignete, ungefährliche Spielplätze sind oft weit entfernt, die Situation der Kleinfamilie und nicht selten auch Zeitdruck erschweren die Situation zusätzlich.

1. Untersuchungsergebnis: Kinder aus Waldkindergärten zeigen nach einem Jahr Kindergarten bessere grobmotorische Leistungen als Kinder, die einen Regelkindergarten ohne regelmässige Waldtage besuchen.

Dieses Ergebnis erstaunt weder WaldpädagogInnen noch Eltern von Waldkindern. Wer sich tagtäglich auf dem unebenen Waldboden bewegt, wer klettert und springt und rollt und hüpft, wer Steine ausgräbt und Äste schleppt, wer Hütten baut, wer sägt und schnitzt und beim Feuern hilft, wer glitschige Erdhügel meistert und der Kälte trotzt, schafft die besten Voraussetzungen um mit dem eigenen Körper kompetent umzugehen.

2. Untersuchungsergebnis: In der Finger- und Handgeschicklichkeit sind keine Unterschiede feststellbar zwischen Kindern aus den verschiedenen Kindergartenformen

Dass die Waldkinder feinmotorisch benachteiligt sind, war die grosse Angst vieler Eltern und das Vorurteil mancher Kindergärtnerin. Aber es leuchtet ein, dass auch und gerade der Wald unzählige Möglichkeiten bietet, feinmotorische Fertigkeiten zu üben. Z.B. Buchnüsschen aus den Schalen klauben um sie auf dem Feuer zu rösten, bunte Herbstblätter zu Ketten verarbeiten, mit Ästen Muster und Zeichnungen in den Waldboden ritzen oder Zwergenhütten bauen. Die Kinder haben unzählige Verwendungsmöglichkeiten für Schnur und lernen dabei sie fachgerecht zu befestigen. Zudem werden auch mal Papier und Stifte in den Wald mitgenommen.

Tendenziell zeigten Kinder, die im Kindergarten häufig malten oder schrieben, eine bessere Stifthaltung und Strichführung. Kinder, die unbeaufsichtigt im Garten spielen durften oder oft mit den Eltern zusammen Sport trieben, erzielten bessere Ergebnisse in der Finger- und Handgeschicklichkeit.

3. Untersuchungsergebnis: Waldkinder sind deutlich kreativer

Sarah Kiener definierte in dieser Studie Kreativität als Fähigkeit zum divergenten Denken und Handeln. Während konvergentes Denken daraus besteht, logische Schlussfolgerungen aus vorhandenen Informationen abzuleiten, wird bei der divergenten Denkproduktion Neues aus den vorhandenen Informationen entwickelt. Divergentes Denken führt auf ungewöhnlichen Wegen zu bisher unerkannten Lösungen.

Die Eltern von Waldkindern und Kindern aus Kindergärten mit integriertem Waldtag stellten bei ihren Kindern mehr positive Veränderungen bezüglich Fantasie und Kreativität fest. Diese Veränderungen betreffen vor allem das kreativere und ausdauernde Spielen ohne Spielzeug und das fantasievollere und kreativere Basteln.

Der Wald – ein idealer Erfahrungsraum für Vorschulkinder

Was WaldpädagogInnen und betroffene Eltern längst wissen und täglich erfahren, wird durch Sarah Kieners Untersuchung bestätigt. Der regelmässige Aufenthalt in der Natur ermöglicht Kindern, sich vielfältige Grundlagen anzueignen, auf denen später das Denken und Lernen aufbauen können.

... und es ist ganz einfach ein Riesenspass, sich frei in der Natur zu bewegen!

Dies stellen alle fest, die in die glücklichen Augen von Waldkindern schauen, die gerade verdreckt und müde aber erfüllt aus dem Wald auftauchen!
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